Katalogtext zur Ausstellung „Fabula rasa“ im Pulverturm Oldenburg 2007

Von Gabi Dewald
Vexierspiel-alles ist ganz anders

Ein ehemaliges Munitionslager dient als Kunsstempel, ein harmloser Souvenierartikel mutiert zum Brennglas für höchst eigenwillige Environments, Tiere haben menschenähnliche Züge, Gattungen sind um fremde, abstruse Merkmale ergänzt, aus der Tabula rasa wurde die Fabula rasa- alles ist so ähnlich. Und doch ganz anders.

Im Oldenburger Pulverturm stiftet Marianne Eggimann Verwirrung, nimmt den Faden der Umnutzung dieses illustren, durchaus düsteren Ortes auf und spielt das Spiel der schleichenden Veränderung unter scheinbar bekannten Vorzeichen mit ihren Plastiken fort. Die seit 2003 in Leipzig lebende Schweizerin ist bekannt für ihren subversiven, durchaus schwarzen Humor, der sich - unsere eigene Einbildungskraft


nutzend- an unsere Sehgewohnheiten festkrallt, um uns von dort aus in eine phantastische Zwischenwelt zu entführen. Immer setzt Eggimann ihren Wagen auf das Gleis des uns Vertrauten; doch die Weichenstellung führt in ein unbekanntes, namenloses Land, dessen herausragendstes Merkmal die scheinbare Normalität ist. Doch unbemerkt führt der Schienenstrang in Richtung einer Traumwelt, die der Einbildungskraft der Bildhauerin entspringt.

In Oldenburg kommt ihr Zweifellos das Gemäuer zu Hilfe: Ein Gebäude, das durch seine Ausnahmearchitektur schon eine Art Umpolung beim Betrachter bewirkt, unwirklich wirkt, aus einer ganz anderen Zeit stammt, übrig gebliebenes Zeugnis einer anderen Realität mit anderen Gesetzmäßigkeiten und Wirklichkeiten. Der Ausstellungstitel „Fabula rasa“ spielt mit dem bekannten Begriff der „Tabula rasa“, des „Reinen Tisch-Machens“ oder auch des „unbeschriebenen Blattes“. Schließlich versteht man unter der Tabula rasa auch die Seele des Neugeborenen, die noch keine Eindrücke von außen empfangen, die noch keine Vorstellung entwickelt hat, also von absoluter Reinheit und Neutralität ist. Der eingebrachte Begriff der Fabel („Fabula rasa“) lässt sogleich ahnen, dass man es hier mit Tieren zu tun haben wird, denn die Tierfabel ist sicherlich die größte Gruppe dieser literarischen Gattung. Und so kommt es denn auch.

Passend zum Ort begegnen uns viele Tiere, die bevorzugt in lichtlosen, leicht feuchten, dickwandigen und deshalb stets stillen Gemäuern leben: Fledermäuse und Insekten, Nager und Tiere, die diese jagen oder nackte, hautige Wesen ohne Fell und Haar. Sie sind meist mit detailversessener Akribie geformt. Bis hin zu kleinsten Sägezähnchen und der feinsten Hautfaltung, zu fragilsten Knöchelchen und hauchdünnen Ohrmuscheln sind die Einzelheiten an den stets hochglänzenden Körpern aus glasiertem Limoges-Porzellan penibel dargestellt. Eggimanns besonderes Interesse gilt dabei den Schädelpartien und den Extremitäten. Dabei handelt es sich keineswegs immer um anatomisch richtige Details. Da die Künstlerin offensichtlich mit anatomischen Kenntnissen und geradezu naturwissenschaftlichem Eifer und Abbildungswillen zu Werke geht, fallen die merkwürdigen Mutationen und Ergänzungen oft erst auf den zweiten Blick auf. Ja, man schenkt Eggimanns handwerklicher Genauigkeit mehr Glauben als der eigenen visuellen Wahrnehmung und zweifelt eher die eigenen Kenntnisse bezüglich der Tierwelt an als die Darstellungsweise der jungen Bildhauerin. Aber: Haben Fledermäuse derart Stupa-ähnliche Nüstern? Tragen Hirschkäfer ihre scharfen Zangen wie die spektakuläre Helmverzierung aus einem Star-Wars-Film senkrecht übereinander auf dem Kopf? Haben Pampas-Hasen eine direkt stachelbewehrte (in diesem Falle goldene) Schnauze?

Die Tiere haben merkwürdige Farben: bleu, rosé, reseda oder eben rein und glänzend weiß-unschuldige, kindlich zarte Töne. Aber auch, dass an Orten ohne Tageslicht dort lebende Lebewesen keine Farbe entwickeln, fällt einem dazu ein. Dazu kommt, dass häufig bestimmte Körperteile durch gleißendes Aufglasurgold oder- Platin herausgehoben sind. Hörner etwa oder die Ballen einer Katzenpfote, ein Hund schleckt sich mit vergoldeter Zunge die Schnauze, einem Hirscheber ragen vier güldene Hauer aus dem Kiefer, die Fledermaus bekam die enterhakenähnlichen Krallen an der Vorderpfote vergoldet und auch ihre Zähne, mit denen der energisch na vorne geschobene Kiefer bestückt ist. Oftmals handelt es sich um die Angriffs- oder Fluchtwerkzeuge oder aber die ganz besonders herausragenden Merkmale einer Tierart. Gold und Platin meint: Kostbarkeit, aber auch Reinheit und Königlichkeit. Andererseits ist es als Kitschelement verschrieen und hier führt es manches Mal auch zu einer Steigerung der Absurdität. – Ein Känguru halsabwärts den sackförmigen, trägen Leib ganz hochglänzend in Gold getaucht? – Schließlich nimmt gerade die Kombination Porzellanweiss und Gold gemeinsam mit der feinen Ausführung der Arbeiten, Bezug auf das historische Genre der Porzellanfigurine, die jedoch in der Regel deutlich kleiner bemaßt waren. Irritierend und beklemmend zugleich ist jedoch die für dieses Sujet unübliche Größe.

Eigentlich sehen wir nicht die Tiere, sondern viel eher deren Zustand und Gemütsverfassung. Diese scheint in vielen Fällen dem Menschen sehr verwandt, was den zumeist wehrhaften, ja angriffslustigen, gar aggressiven Tieren humane Züge verleiht. Sie jagen und werden gejagt, bedrohen oder werden bedroht, ohne, dass ihr Gegenüber sichtbar würde, sie stehen allein mit ihrer unvermittelten Haltung. Ihre steil aufgestellten Schwänze, ihre bedrohlich angelegten Ohren, die blutlüsternen, scharfen Gebisse und martialischen Hauer oder Geweihe, die geblähten Nüstern, das in aufgeregtem Tänzeln gestreckte Bein,- das alles spricht eine deutliche Sprache. Manche sind satt und verwöhnt, vollgefressen oder gierig, manche sind einfach ein bisschen blöde und manche schlicht fühllos und ohne Erbarmen, so dass einem gruselt. Doch wo sind die Angreifer, wo die Opfer? - Sind es also Fabelwesen, die ja stets für Menschentypen und deren Vorgehensweisen stehen und deren Eigenarten darstellen – manchmal augenzwinkernd, manchmal mit bissiger Ironie, manchmal mit einer belehrenden Erkenntnis ausgestattet?

Hermetisch abgeschlossen, gänzlich unserem Zugriff entzogen, in eigener Welt und eigenem Rhythmus, schweben hingegen die Wesen unter den mundgeblasenen Glashauben. Schüttelt man diese, so dass der Kunstschnee im Wasser zu wirbeln beginnt, verstärkt dies die zeitverzögerte Traumverlorenheit. Das ungleichmäßig dicke Glas und das Wasser führen zu unerwarteten Lichtreflexionen, zu panoptischen Verzerrungen und Vergrößerungen, was manche Gliedmassen oder Detail unförmig anschwellen lässt oder betont, was die Szene noch surrealer macht. Überraschenderweise plastiziert und bemalt Eggimann, hier oft sehr rasch, in virtuos beherrschter, aber ausgesprochen skizzenhafter Manier, alles bleibt ungefähr und angedeutet und doch ist es zweifelsfrei, welches Tier, welche Landschaft und vor allem: welche Stimmung gemeint ist. War am Anfang von Unschuld die Rede: Hier, in diesen Glaskugeln, einem alten Sujet der Andenken- und Spielzeugwelt, herrscht sie tatsächlich. Eine Unschuld, die sich die Wesen durch ihre weltenweit entrückte, melancholische Einsamkeit bewahren. Unter dem Gewölbe des Pulverturms bilden die dicken Glasschichten eine zweite Schutzhaut, die Stille des alten Gemäuers verstärkt sich im Inneren der Glaskugeln.

Fabula rasa - ein Wortspiel der changierenden Bedeutungsebenen. Die Ausstellung ist ein Vexierspiel mit semantischen und visuellen Festlegungen. In einer surrealen Welt halten Versatzstücke aus Traum und Vorstellungswelt Einzug, ohne diese neue Ebene bis zum Ende auszuformulieren. Mit den Dingen bleiben wir im Ungewissen aber vielleicht ein Stück näher bei unserer eigenen Phantasie.
